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      »Hey du! Ja, genau du … Willst du wissen, worüber ich gerade nachdenke?«

      Ich runzle die Stirn. »Nein? Wieso nicht? Ich sage es dir trotzdem. Ich denke über das Leben nach. Schau nicht so skeptisch, denn es ist doch so: Menschen kommen auf die Welt, um eines Tages wieder zu gehen. Unsere Existenz ist ein flüchtiger Augenblick im unaufhaltsamen Fluss der Zeit. Wir sind vergänglich, und keine Macht und keine Hoffnung können das ändern. Die Erkenntnis, dass alles, was wir lieben, uns irgendwann entgleiten wird, gehört unweigerlich zu unserer menschlichen Natur.

      Das ist dir zu philosophisch? Stimmt, aber wenn ich Langeweile habe, sinniere ich gern. Ich würde ja lieber spielen, aber derzeit bin ich untergetaucht und muss abwarten, die Lage checken, bis ich weiterspielen kann. Du kennst mich. Ich bin King alias Kent Ivory, und die Welt da draußen weiß noch nichts von meinen neuen Plänen, von meinem Spiel, das ich nun mit Luke allein spielen werde. Beinahe tut es mir sogar leid, dass Steven ausscheidet. Aber das ist nun mal der Lauf der Welt. Das siehst du doch auch so, oder?«

      Wartend auf ein Nicken von dir starre ich dich an.

      »Zu gern hätte ich Lukes Gesicht gesehen, als er meinen Brief an Stevens Sterbebett entdeckt, die Zeilen gelesen hat und ihm anschließend ein Licht aufgegangen ist. Ich musste ein verräterisches Lachen unterdrücken, weil er mich so leicht hätte schnappen können. Wir haben sogar wenige Worte gewechselt, und der Trottel hat erst viel zu spät gemerkt, dass der meistgesuchte Terrorist der USA direkt vor seiner Nase stand.

      Schau mich nicht so fragend an. Kannst du dich denn gar nicht erinnern? Weißt du auch nicht mehr, was nach der Explosion im Rosengarten des Weißen Hauses passiert ist? Bei der Hochzeit? Kennst du auch den Inhalt meines Briefes nicht mehr, den ich für Luke geschrieben habe?

      Mann! Mann! Mann! Dann helfe ich deinem Spatzenhirn mal auf die Sprünge.

      Also, es war doch so, dass Leni, die Schlampe, das Weichei Jim Henderson heiraten wollte. Nun … das habe ich gerade noch verhindert. Ich schickte ihr ein Armband mit einer versteckten Bombe, welche mein Komplize mit einem Zünder aktiviert hat. Ich wollte sie endgültig loswerden, nachdem sie mich und meine Liebe so verraten hat. Es starben etliche Menschen bei der Explosion, und manche wurden schwer verletzt, so auch die First Lady, der Bräutigam selbst, der seinen Verletzungen erlag, und Steven. Ein geringer Preis, wenn man bedenkt, wie sehr mich Leni Davis und Luke Carter verarscht haben. Ich war so wütend und wollte sie tot sehen. Doch Luke entdeckte meinen Verbindungsmann, der die Bombe hochgehen ließ. Tja, der eifersüchtige Bruder von Jim Henderson sitzt im Knast und kann dem FBI keine Informationen über meine Identität geben. Ich habe gut vorgesorgt, weil mir klar war, dass Daniel Henderson geschnappt werden würde. Wieder ein Punkt für mich. Soll er im Bunker verrotten.

      Na? Klingelt es jetzt bei dir? … Immer noch nicht?«

      Augenrollend lehne ich mich in meinem Sessel zurück und kläre dich weiter auf.

      »Weltweit ging die geplatzte Hochzeit durch die Medien, die ganze Welt betrauerte die Toten und sucht nach mir. Ich bin wirklich ein Genie! Erst als ich in einem geheimen Versteck untertauchen konnte, habe ich sämtliche Nachrichten genau verfolgt und das Netz durchsucht. Dabei richtete sich meine Aufmerksamkeit auf eine andere Person. Ich frage mich, warum mir Nicole Finniger nicht schon früher aufgefallen ist. Ich stehe zwar auf brünette Mädchen, aber die Blondine hat ein dunkles Geheimnis, das mich stark in ihren Bann zieht. Selbstverständlich werde ich das für meine Zwecke ausnutzen. Damit habe ich die Macht über sie, nur weiß sie es noch nicht.

      Um das Ganze etwas aufregender zu gestalten, habe ich beschlossen, Luke einen kleinen Hinweis in Form eines Briefes zu geben. Unser Spiel soll schließlich etwas mehr Nervenkitzel bekommen und dich gut unterhalten.

      Folgende Zeilen habe ich im Krankenzimmer für Luke hinterlassen, bevor ich untergetaucht bin:

      

      
        
        Lieber Luke,

        wenn du diese Zeilen liest, habe ich das Krankenhaus bereits verlassen, also spar dir die Mühe, mir hinterherzujagen.

        Es ist ein Jammer, dass Steven nun ausscheidet. Es hat mit ihm wirklich Spaß gemacht. Jetzt sind nur wir beide übrig. Du und ich … wenn das kein Zeichen ist …

        Aber keine Sorge, Leni ist für mich Geschichte. Du kannst sie gern behalten. Dafür rückt Nicky nach. Sie ist äußerst interessant. Eine Frau mit dunklen Geheimnissen, wie ich feststellen musste.

        Also, lass uns ein neues Spiel beginnen … jetzt!

      

      

      

      Siehst du, jetzt kommt deine Erinnerung zurück. Alle haben geglaubt, es ist vorbei, und der große King hat sich endgültig von der Bühne verabschiedet.« Ich grinse diabolisch, denn davon kann keine Rede sein. »Ich habe einen Plan, und wenn alles klappt, werde ich siegen. Dafür setze ich alles auf eine Karte.

      Apropos Karte: Ich brauche die Generalkarte, die Luke und Steven dem Secret Service übergeben haben. Keine Ahnung, was die damit gemacht haben. Fakt ist: Darauf befinden sich noch verschlüsselte und brisante Informationen, die auch Lukes Welt auf den Kopf stellen werden.

      So, jetzt bist du im Bilde, und der Spaß kann endlich beginnen.

      Let the Show begin.«
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      ZEHN TAGE VOR LENIS HOCHZEIT MIT JIM HENDERSON

      Meine Haut prickelt unter seiner Berührung. Das Gefühl ist so intensiv, dass ich die Augen schließen muss und den Atem anhalte. Als wüsste Steven genau, was in mir vorgeht, hält er inne und öffnet quälend langsam den Reißverschluss meines Brautjungfernkleides. Er steht dicht bei mir, und ich erschaudere durch die Wärme seiner Finger.

      Seit zwei Tagen bin ich zurück in Washington, um Leni bei den Hochzeitsvorbereitungen zu helfen, und ich werde das Gefühl nicht los, dass sie dafür verantwortlich ist, dass er mein ständiger Begleiter und Bewacher ist. Sie weiß genau, dass ich schon lange für ihn schwärme. Von Anfang an war es Steven McLaine, der sich in meine Träume geschlichen hat. Natürlich hätten Rici oder einer der anderen Agents mich zu den Terminen fahren können, doch es ist ausgerechnet er. Und das, obwohl er immer noch strafversetzt ist und den Fuhrpark des Präsidenten bewacht. Ein Zufall? Wohl kaum, oder? Egal, ich sollte mir über andere Dinge Gedanken machen. So kurz vor der Hochzeit ist mein Brautjungfernkleid noch nicht fertig, und ein Geschenk für meine beste Freundin und ihren Zukünftigen habe ich auch noch nicht gefunden.

      Doch sosehr ich mich auch anstrenge, der Secret Service Agent geht mir einfach nicht aus dem Kopf. Er verursacht ein wahres Chaos in mir, und ich bin wie elektrisiert, wenn seine Augen auf mir liegen.

      Er ist verheiratet, verdammt noch mal!

      Ich sollte nicht solche Gedanken haben.

      Als seine Finger sich nicht mehr bewegen und ich sie dennoch auf meiner Haut spüre, nehme ich allen Mut zusammen und drehe mich langsam zu ihm um. Mein Herz wummert aufgeregt, als ich zu ihm aufschaue. Er sieht unverschämt gut aus. Ich versinke in dem Blau seiner Augen, und ich kann nicht klar denken. Wie gern würde ich mit den Fingern in seinem Haar wühlen oder über seine breiten Schultern streichen. Im Hintergrund sind Hugo, Mr. Mangoo und die Hunde zu hören, aber das hat jetzt in meinem Hirn keinen Platz. Steven und ich stehen in der beengten Umkleide in Hugos und Mr. Mangoos Designerstudio, und je länger er mich ansieht, desto mehr muss ich gegen das Gefühl ankämpfen, mich ihm nicht an den Hals zu werfen.

      »Danke«, bringe ich schließlich leise heraus und schlucke, während wir uns unentwegt ansehen.

      »Kein Problem.«

      Ich bin verwirrt, weil er sich nicht rührt, nicht aus der Umkleide hinausgeht, sondern wie angewurzelt stehen bleibt.

      »Wie findest du das Kleid?«, frage ich schnell, damit diese seltene Situation noch nicht vorüber ist.

      »Wunderschön«, raunt er, ohne den Blick von meinen Lippen zu nehmen.

      »Kann ich es an Lenis Hochzeit tragen?«

      Diesmal kommt nur ein schwerfälliges Nicken. »Du wirst sie alle umhauen.«

      »Sollte dieses Privileg nicht der Braut vorbehalten sein?«

      Langsam schüttelt er den Kopf. »Die Braut wird strahlen, aber du … du bist der Grund, warum ich den Atem anhalte.«

      Ich lächle verlegen, während sein Blick zu der perlenbesetzten Corsage wandert, die ich mit einer Hand gegen meine Brust halte, damit sie nicht herunterrutscht.

      »Starrst du Frauen im offenen Kleid immer so an?«

      Er schmunzelt. »Nein, nur dich.«

      Mein Herz schlägt noch schneller. Kann es sein, dass er doch Interesse an mir hat? Wenn ich über die letzten Tage nachdenke, waren es zu viele zufällige Berührungen. Wie vorhin beim Aussteigen aus der Limousine, dann als wir zum Designerstudio gelaufen sind. Als wir hineingingen, habe ich seine warme Hand im Rücken gespürt. Etwa so, wie Luke es bei Leni immer macht.

      Er kommt einen Schritt auf mich zu, sodass ich rückwärts trete und schließlich leicht gegen die Wand stoße.

      »Ich … kann nicht anders«, raunt er.

      Ich runzle die Stirn. »Was?«

      Er hebt eine Augenbraue, schmunzelt, und ich bemerke, dass in seinem Blick etwas Ernstes, fast Dringliches liegt. »Dich ansehen und daran denken, wie es wäre, wenn …«

      Er hält inne, bricht seine Worte ab, was auch immer er sagen wollte, und wendet sich zum Gehen.

      Schnell halte ich ihn auf, kralle meine Finger in das Revers seines Jacketts. »Nein«, sage ich. »Rede weiter. Ich muss es wissen.«

      »Nicky … wir sollten nicht …«, flüstert er und spricht den Grund nicht aus, den wir beide kennen.

      »Ich weiß«, wispere ich. »Aber ich will es dennoch wissen. Vielleicht muss ich es von dir hören.«

      Er senkt den Blick, greift nach meinen Händen, die immer noch in sein Jackett gekrallt sind. Er löst sie nicht vom Stoff, sondern streicht mit dem Daumen über meine Fingerknöchel. Eine Geste, die so zart ist, dass sie mir den Boden unter den Füßen wegzieht.

      »Du machst es mir nicht leicht«, murmelt er.

      Das sagt er, nach allem, was hinter uns liegt.

      »Nichts ist leicht«, gebe ich zurück. »Warum wehrst du dich dagegen?« Meine Stimme klingt brüchig und ist voller unausgesprochener Fragen.

      Er hebt den Kopf, seine Augen brennen sich in meine. »Weil es nicht klug ist. Ich kann mich nicht auf dich einlassen, Nicky. Wir sollten das nicht tun.«

      Mein Herz hämmert. Wo wir vorher nur kurzen Small Talk gehalten und intensive Blicke ausgetauscht haben, er mir hier und da ein Lächeln schenkte und ich ihm nur von Weitem mein einsames Herz zuwerfen konnte, stehen wir jetzt inmitten einer engen Umkleide in einem Designerstudio und reden über so intime Dinge. Dabei sollte ich vernünftig sein, denn er ist und bleibt unerreichbar für mich.

      »Wegen deiner Frau?«

      Stirnrunzelnd sieht er mich an.

      »Woher …?«, fragt er verwundert, doch dann nickt er und ahnt, woher ich diese Information habe. »Leni«, beantwortet er sich selbst die Frage.

      »Sie hat mir vor einiger Zeit gesagt, dass du verheiratet bist.«

      Kurz senkt er den Blick und schüttelt grinsend den Kopf. »Meine Ex-Frau hat nichts damit zu tun.«

      Ex-Frau … hallt es in meinem Hirn in Dauerschleife nach. Das muss ich erst mal verarbeiten. Das bedeutet … das heißt … er ist frei?

      Als könnte er in meinem Gesicht lesen, beantwortet er meine dringende Frage. »Auf dem Papier sind wir noch verheiratet, leben aber schon sehr lange getrennt. Das hat also nichts damit zu tun.«

      »Womit dann?«

      »Wenn wir beide …« Er schüttelt den Kopf. »Es hätte Konsequenzen.«

      »Und wenn mir die Konsequenzen egal sind?«, frage ich ein wenig trotzig.

      Sein Griff um meine Hände verstärkt sich, sein Blick wird dunkler, eindringlicher. »Sag das nicht«, flüstert er. »Das sollte dir nicht egal sein …« Er seufzt und sieht mich an. »Wenn du wüsstest, was ich mit dir schon lange tun will …«

      Mein Atem stockt, und ich kann nicht glauben, was er mir gerade offenbart hat. Eine Weile starrt er mich an, und in seinen Augen brennt ein Feuer, das mich verschlingen könnte. Ich will etwas sagen, irgendetwas. Doch mein Mund ist staubtrocken und meine Gedanken ein einziges Wirrwarr.

      Seine Finger streichen federleicht über meine Haut, während er sie betrachtet, als würde er jede einzelne Linie in sich aufnehmen.

      »Ich verbiete es mir schon so lange, um dich zu schützen«, gesteht er schließlich. Seine Stimme ist heiser, als würde er gegen etwas ankämpfen, das längst entschieden ist.

      »Wie lange?«

      »Verflucht lange.«

      Meine Haut prickelt, während er mit dem Daumen behutsam über meine Handfläche streicht.

      »Steven …«, flüstere ich.

      Er hebt den Kopf, seine Augen wandern über mein Gesicht zu meinen Lippen. Dann legt er sanft eine Hand an meine Wange, sein Daumen streift meine Unterlippe, und meine Knie werden weich.

      »Sag mir, dass du das nicht willst, Nicky«, raunt er. »Sag mir, dass ich gehen soll.«

      Ich kann nicht. Ich kann es einfach nicht. Mein Körper lehnt sich unbewusst an seinen. Ich spüre seine Wärme, kann sogar seinen Duft einatmen, der mich ganz benommen macht. Ich keuche leise.

      »Verdammt!« Seine Stimme ist nur noch ein raues Murmeln. »Ich wünschte, mein Verlangen nach dir wäre nicht so stark.« Er schließt kurz die Augen, als müsste er sich sammeln. Doch als er sie wieder öffnet, liegt darin eine Entschlossenheit, die mir den Atem raubt. Er senkt den Kopf, sein Mund ist nur einen Hauch von meinem entfernt. »Ich schwöre, wenn ich dich jetzt küsse, jetzt von dir koste … dann …«, flüstert er und lässt den Rest des Satzes in der Luft hängen.

      Mein Puls rast. »Dann?«

      Ein Schmunzeln huscht über seine Lippen, aber es ist nicht amüsiert – es ist voller Verlangen und ungesagter Worte. »Dann kann ich nicht mehr damit aufhören.«

      Während er mich unentwegt anstarrt, wartet er, gibt mir so die Chance zurückzuweichen, ihn aufzuhalten. Aber das tue ich nicht, ich schließe die Lider, recke etwas den Kopf und biete ihm meine Lippen an.

      Scharf zieht er den Atem ein, als hätte ich eine Grenze überschritten. Die Hitze zwischen uns wird jeden Augenblick explodieren, und ich sehne mich so sehr danach, dass ich nicht mehr klar denken kann.

      »Ist alles in Ordnung bei euch da drin?« Der pinkfarbene Samtvorhang wird beiseitegeschoben, und ruckartig fahren Steven und ich auseinander. Ein völlig perplexer Hugo steht vor uns. »Heiliger Hodenkobold! Was treibt ihr denn da?«

      Vor Schock kann ich nicht atmen.

      »Äh … das … ist nicht, wonach es … aussieht«, stottere ich entschuldigend und wundere mich, weshalb Steven einfach nur dasteht und mich weiter anstarrt, statt auch etwas zu sagen.

      »Fuck!«, ist das Einzige, was kaum hörbar über seine Lippen kommt.

      Hugo hebt eine Braue. »Kindchen, du solltest dich lieber bedecken, sonst holst du dir noch den Tod. Und du, Mr. Secret Service, hör auf zu sabbern und lass das Mädchen sich anziehen.«

      Erst verstehe ich nicht, doch als er beiläufig mit dem Zeigefinger auf mich deutet und ich an mir hinabschaue, bemerke ich das Dilemma, in dem ich stecke. Die Corsage des Kleides ist so tief an mir heruntergerutscht, dass sie lediglich auf meinen Hüften liegt. Ich bin fast nackt und gewähre Steven und Hugo freie Sicht auf meine Brüste, die sich Steven spitz entgegenrecken. Kann es noch peinlicher werden? Augenblicklich schießt mir die Schamesröte ins Gesicht, und ich will am liebsten im Erdboden versinken.

      

      »Hey Süße. Alles okay?«

      Eine Hand legt sich auf meine Schulter und reißt mich aus der Vergangenheit.

      Ich blicke zu der Person auf, die mich ins Hier und Jetzt und zur harten Realität zurückholt. »Leni. Was machst du hier?«

      »Nach euch sehen«, antwortet sie und lächelt sanft. Traurig schaut sie zu Steven, der an etlichen Maschinen angeschlossen und regungslos in dem Krankenbett liegt. Das Zimmer ist abgedunkelt, und nur das Geräusch der piependen Geräte, das Ding, das ihn noch am Leben hält, durchbricht die Stille.

      »Wie lange bist du schon hier?«

      »Keine Ahnung. Ein paar Stunden.«

      »Komm, es wird Zeit, dass du etwas isst. Lass uns runter in die Cafeteria gehen.«

      Zuerst will ich protestieren, aber mein Magen knurrt, und ich muss mir dringend die Füße vertreten. Nur ungern lasse ich Steven allein. Als könnte Luke meine Gedanken lesen, taucht er im Krankenzimmer auf. Auch ihm sieht man den wenigen Schlaf und die Sorgen um seinen besten Freund an. Leni und Luke sind beinahe täglich hier und hoffen, genau wie ich, auf ein Wunder. Auf den Tod zu warten ist schrecklich. Nicht zu wissen, ob der Mann, den ich liebe, nur noch Stunden oder wenige Tage zu leben hat, zerrt an meinen Nerven. Nach allem, was geschehen ist, will und kann ich nicht akzeptieren, dass es schon vorbei sein soll – nicht, nachdem ich mich Hals über Kopf in ihn verliebt habe. Und auch nicht, weil wir uns kurz vor Lenis Hochzeit mit Jim endlich nähergekommen sind. Das kann einfach nicht sein – das darf nicht sein!

      Seit der Katastrophe an der Hochzeit sitze ich an seinem Sterbebett und hoffe auf ein Wunder, das ihn mir zurückbringt. Ihn so zu sehen tut verdammt weh. Er ist zu jung, um zu sterben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er bald nicht mehr da sein wird. Die Ärzte sind sich einig und geben ihm keine Überlebenschance.

      »Hi Nicky«, sagt Luke leise und begrüßt mich mit einer Umarmung. »Mach mal Pause. Ich bleibe bei ihm«, versichert er mir.

      »Okay. Ich nehme mein Handy mit, falls etwas ist.«

      »Klar. Bis nachher.«

      Leni schiebt mich aus dem Krankenzimmer, und tatsächlich bin ich froh, der düsteren Stimmung eine Weile entfliehen zu können.
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        * * *

      

      In Begleitung von Lenis vier neuen Bodyguards laufen wir den Flur entlang. Präsident Davis hat das Überwachungspersonal im gesamten Krankenhaus drastisch aufstocken lassen, nachdem King hat fliehen können. Die Gefahr ist immer noch allgegenwärtig, und Leni, die sich in der Vergangenheit oft mit der Dauerbewachung schwergetan hat, hat ihr Schicksal inzwischen akzeptiert. Damit wir vor der Presse und den Schaulustigen abgeschirmt sind, die seit der verheerenden Explosion nach wie vor das Klinikgelände belagern, hat man eigens für uns einen Raum einrichten lassen, der an die Cafeteria angrenzt. Überhaupt bin ich der Klinikleitung sehr dankbar, denn sie tun alles, damit auch ich gut versorgt bin und mich sicher fühle. Nun ja, es ist Präsident Davis’ und Lenis Verdienst, dass ich zu jeder Tages- und Nachtzeit bei Steven sein kann, und das, obwohl wir weder verwandt noch verheiratet sind.

      »Wie geht es deiner Mom?«, frage ich Leni, um vom nagenden Gefühl loszukommen. Die First Lady wurde bei der Explosion schwer verletzt, und es sah eine Weile so aus, als würde Leni auch ihre Mutter verlieren, doch die Frau ist eine Kämpfernatur und inzwischen außer Lebensgefahr.

      »Sie macht gute Fortschritte und wurde heute von der Intensivstation in ein normales Krankenzimmer verlegt.«

      »Ach Leni, das freut mich wirklich.«

      »Ja, wir sind auch alle sehr froh.«

      Über einen Personaldurchgang erreichen wir die Cafeteria, und einer der Bodyguards öffnet für uns die Tür. Dort wartet ein reichhaltiges Buffet, das extra für die Angehörigen des Weißen Hauses zur Verfügung gestellt wird. Es gibt mehrere Tische, einen Fernseher, der die neusten Nachrichten in Dauerschleife zeigt, mit einem gemütlichen Sofa, in dem ich erst vorgestern eingenickt bin.

      Leni und ich bedienen uns am Frühstücksbuffet. Ich nehme mir ein Toast, etwas Butter und einen Kaffee, mehr bekomme ich nicht hinunter und setze mich an einen der Tische.

      »Jetzt erzähl schon, wie war die Befragung durch das FBI gestern?«, will Leni wissen und nippt an ihrem Tee.

      »Du meinst wohl eher das Verhör«, antworte ich unwirsch. »Es hat ewig gedauert, und Bakerfield …« Ich breche den Satz ab und seufze. Die Erinnerung, wie der Chef vom FBI mir irgendwelche Lügen in den Mund legen wollte und mich unter Generalverdacht gestellt hat, kommt mir wieder in den Sinn. So ein unangenehmer Mistkerl.

      »Bakerfield ist ein Arschloch, Nicky«, wirft sie ein. »Lass dir von dem nichts gefallen.«

      Mr. Bakerfield ist wirklich nicht gerade zimperlich mit mir umgegangen. »Ich verstehe, dass der Mann nur seinen Job macht, aber er wollte geradezu ein Geständnis von mir erzwingen.«

      Sie keucht sarkastisch und schüttelt den Kopf. »Der Kerl ist absolut verrückt. Die Feindseligkeit dringt dem Mann aus all seinen Poren. Der schreckt vor nichts zurück. Auch mich wollte er wegen Landesverrats einbuchten. Dieser Idiot.«

      Ich nicke wissend. Das damals war unfassbar. »Jedenfalls hat er mir Dinge in den Mund gelegt, und erst als der neue Secret-Service-Chef Mr. Stanley in den Verhörraum kam, mäßigte er sich.«

      »Hach … ich vermisse Mr. Murphy. Schade, dass er so schnell in den Ruhestand gegangen ist.«

      »Ja, ich auch. Der war wenigstens freundlich und nett.«

      »Stimmt.«

      »Ich konnte Bakerfield kaum eine Frage beantworten. Ich habe ihm mehrfach versichert, dass ich mit King nichts zu tun habe«, verteidige ich mich.

      »Ich habe zu Luke gesagt, dass ich glaube, dass King uns mit seinem Brief auf eine falsche Fährte locken will. Selbst der Secret Service hat dich und auch deine Familie gecheckt, bevor sie Harvard die Zusage gaben, dass du meine Zimmergenossin werden kannst. Zoe und ich denken, dass King blufft. Ich meine, du bist ein offenes Buch.«

      Ich weiche ihrem Blick aus, denn sie ahnt nicht, dass es da tatsächlich etwas in meinem Leben gibt, etwas, das mich traumatisiert hat und das ich nie vergessen werde. Diese Sache ist so grausam, dass es mich um ein Haar vollkommen zerstört hat. Schon oft habe ich mir gewünscht, ich könnte es einfach wegwischen, doch jeden Tag dringt es in mein Bewusstsein, und die Scham und die Schuldgefühle lähmen mich, sodass ich niemals darüber sprechen kann. Seit King mein Geheimnis im Brief erwähnt hat, frage ich mich, ob er wirklich von diesem dunklen Kapitel weiß und wie er davon erfahren hat. Vielleicht blufft er? Im Grunde kann er nichts herausgefunden haben, denn alle Beweise wurden sorgfältig verwischt, Papiere gefälscht und Personen großzügig geschmiert. Nirgends gibt es einen Anhaltspunkt, geschweige denn eine Spur. Nicht mal der Großteil meiner Familie ahnt etwas. Andererseits darf man King nicht unterschätzen. Er ist ein Meister der Manipulation und ein Superhacker dazu. Mir wird übel bei dem Gedanken, dass er mein Geheimnis wirklich kennen und es öffentlich machen könnte.

      Ich schiebe das halb aufgegessene Toast beiseite und spüle es mit einem Schluck Kaffee hinunter. »Ich war ihm jedenfalls keine große Hilfe.«

      »Du hast im Augenblick auch andere Sorgen und bist sichtlich erschöpft. Aber klar, ich verstehe schon, dass er jede Spur verfolgen muss.«

      »Trotzdem hätte er behutsamer vorgehen können. Fingerspitzengefühl ist ganz sicher nicht sein Fach.« Verständnisvoll legt sie ihre Hand auf meine. »Geht es dir einigermaßen gut?«

      »Ich weiß nicht. Manchmal sehe ich Steven und glaube, er wacht jeden Moment auf. Ich habe Angst.« Meine Stimme bricht, und ich unterdrücke den Schmerz, der jedes Mal aufkommt, wenn ich an Stevens bevorstehenden Tod denke.

      »Ich hasse King«, raunt Leni genauso betroffen. Vor wenigen Tagen haben wir Tom beerdigt und waren auch bei den Trauerfeiern der anderen Opfer. King tötet Menschen, nur um an sein beschissenes Ziel zu kommen. »Hoffentlich erwischen sie das Schwein bald.«

      Ich nicke und blinzle tapfer die Tränen weg. Dann nehme doch noch einen Bissen vom Toast, um den schalen Geschmack im Mund loszuwerden. Es schmeckt wie Papier. »Was ist mit Stevens Angehörigen? Mit seiner Ex-Frau? Habt ihr sie inzwischen ausfindig machen können?«

      »Nein. Soweit mich mein Vater informiert hat, leben seine Eltern nicht mehr, und es lässt sich keine Adresse oder irgendwas zu seiner Ex-Frau finden. Eigentlich hätte sie aus den Medien von der Explosion und von Steven hören müssen. Er wird als Nationalheld gefeiert. Das hat die Presse ziemlich oft erwähnt und dabei sein Bild eingeblendet.«

      Das stimmt. Egal, wann ich die Flimmerkiste eingeschaltet habe, waren der Anschlag und besonders Steven das Topthema.

      »Dann wird seine Beerdigung ohne seine Familie stattfinden«, sage ich bitter.

      »Er hat uns, Nicky. Wir sind seine Familie.«

      Eine Träne löst sich aus meinem Auge und kullert über meine Wange.

      »Wir schaffen das, Süße«, meint Leni zuversichtlich.

      Ich nicke kaum merklich. Mein Handy vibriert, und erschrocken zucke ich zusammen. Einen kurzen Augenblick starren Leni und ich uns ängstlich an. Jedes Mal bleibt mein Herz eine Sekunde stehen, wenn das Telefon klingelt. Betend, dass es jetzt noch nicht so weit ist, fische ich es mit zittrigen Fingern aus der Tasche und nehme ab.

      »Ja?«, flüstere ich, weil meine Stimme versagt und mein Mund trocken ist.

      »Nicole?«

      »Cate?« Seit wann ruft mich meine Schwester an? Das hat sie noch nie getan. Sie klingt seltsam, und instinktiv spüre ich, dass etwas nicht in Ordnung ist. Ich stehe vom Stuhl auf.

      »Nicole«, wiederholt sie jetzt. »Malcolm … er … liegt schwer verletzt im Krankenhaus. Hast du die Nachrichten nicht gesehen?«

      Unfähig, ihr zu antworten, schüttle ich den Kopf.

      »Es gab ein Feuer, und er war darin eingeschlossen«, erklärt sie weiter. »So genau weiß ich es nicht, aber die Feuerwehr konnte ihn im letzten Moment retten, bevor die Haupthalle zusammenbrach.«

      »Unsere Hauptlagerhalle?« Vor Schock lege ich meine Hand auf den Mund. Oh mein Gott!

      Leni sieht mich fragend an.

      »Es ist … meine Schwester«, stottere ich ihr leise zu.

      »Ja, die Ernte, die Vorräte … Malcolm … es steht schlimm um ihn. Du musst nach Hause kommen, Nicole. Hörst du? Es könnte sein, dass er …« Laut schnäuzt sie in ein Taschentuch. »Schaust du keine Nachrichten?«

      Geistesabwesend wandert mein Blick zum Fernseher, und tatsächlich wird etwas eingeblendet. Aber ich kann mich nicht darauf konzentrieren, breche gleich zusammen, denn das ist eindeutig zu viel. Meine Knie werden weich, und ich sinke kraftlos auf den Stuhl zurück.

      »Die Ärzte tun, was sie können, aber …«

      Ich schließe die Augen und kann all die Schreckensnachrichten nicht ertragen. Nicht auch noch Mally. Er ist der Einzige in der Familie, der mich versteht, der immer zu mir gehalten hat und mich unterstützt.

      Cate sagt noch irgendwas, bevor sie auflegt, aber das bekomme ich nicht mehr mit. Ich weiß nur, dass ich nach Hause muss.

      »Was ist passiert?« Leni reißt mich aus den Gedanken.

      »Da …« Ich deute zum Fernseher. »Es gab ein Feuer.« Sie bringen es als Eilmeldung, und ich erkenne im Hintergrund unser Betriebsgelände, wo in einiger Entfernung dicke Rauchschwaden gen Himmel steigen. Ein Reporter berichtet von der Unglücksstelle.

      »Ich muss nach Hause, Leni. Aber … Steven«, murmle ich vollkommen geschockt. Mein Herz bricht, und ich weiß nicht, was ich tun soll.
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      Innerlich zerrissen stehe ich vor Stevens Sterbebett, greife weinend nach seiner Hand und habe Angst, eine Entscheidung zu treffen. Ich sitze zwischen den Stühlen, bange um das Leben zweier Menschen, die ich sehr liebe. Cate klang ernst besorgt, wie ich es von ihr nicht kenne. Sie ist sonst kühl, reserviert und alles andere als sentimental.

      Das Verhältnis zu meiner Familie war nie innig, ganz besonders nicht zu meinem Vater, der sein Unternehmen wie auch uns wie ein Despot regiert. Aber das ist jetzt nebensächlich. Malcolm braucht mich – genau wie Steven.

      Ich muss eine Entscheidung treffen, die mir alles andere als leichtfällt. Verzweifelt schaue ich zu Leni und Luke, die flüsternd miteinander reden. Als sie meinen Blick spürt, kommt sie auf mich zu und legt mitfühlend ihren Arm um mich.

      »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich kann ihn doch nicht einfach so zurücklassen«, wispere ich schniefend. »Es könnte für immer sein.«

      »Das verstehe ich.« Sie betrachtet den reglosen Körper im Bett. »Du steckst wirklich in einer Zwickmühle.« Sie schüttelt den Kopf. »Was hätte Steven gewollt? Was hätte er dir geraten?«

      Kurz denke ich darüber nach. »Er hätte mich nach Hause zu meinem Bruder geschickt, weil er selbstlos ist und alles für die Menschen tut, die ihm wichtig sind.«

      Sie nickt wissend, und damit sind die Würfel gefallen. Mir wird klar, dass ich gehen muss. »Versprich mir, dass du mich über jede Veränderung seines Zustandes informierst.«

      »Natürlich.«

      »Bitte bleibt bei ihm. Ich habe solche Angst, dass er das alles allein durchstehen muss. Das könnte ich nicht ertragen.«

      »Das verspreche ich. Mach dir keine Sorgen. Luke und ich werden bei ihm sein.«

      Schluchzend blicke ich auf seinen reglosen Körper, hinauf zu den Bandagen, die sein Gesicht bedecken. Unaufhörlich piepen leise die Maschinen und erinnern mich daran, dass sein Herz noch schlägt – noch. Vielleicht kann ich wieder zurück sein, bevor er …

      Vorsichtig beuge ich mich zu ihm hinunter. Der Geruch von Desinfektionsmittel steigt mir in die Nase, und ich vermisse seinen herb-frischen Duft, den ich so sehr liebe.

      »Ich komme, so schnell ich kann, zurück, Steven. Ich gebe dir mein Wort. Kannst du auf mich warten, bevor du … gehst? Bitte …«

      Natürlich erhalte ich keine Antwort, aber als ich Lukes Arme auf meinen Schultern spüre, die mich langsam und sanft zurückschieben, weiß ich, dass der Abschied gekommen ist. Mit aller Kraft reiße ich mich zusammen, versuche nicht, wie ein Kleinkind zu weinen, obwohl mir zum Schreien zumute ist. Verzweifelt will ich mir seinen Anblick einprägen, denn es könnte das letzte Mal sein, dass ich ihn sehe. Tränen trüben meine Sicht, und alles in mir brüllt, dass ich hierbleiben will – bei ihm.

      »Wir werden für ihn da sein, Nicky, und dich über alles informieren. Du hast mein Wort«, sagt Luke einfühlsam. Er umarmt mich, und ich schluchze auf.

      »Eine Maschine steht bereit für dich. Der Präsident hat angeordnet, dich so schnell wie möglich nach Hause zu bringen.«

      Ich schlucke schwer, schwanke zwischen unendlichem Abschiedsschmerz und Dankbarkeit.

      »Na, komm. Die Agents begleiten dich zum Helikopter.«

      Der Moment, als ich Stevens Finger loslasse, ist unfassbar schmerzlich, weil ich weiß, dass der Abschied für immer sein könnte. Danach geht alles so schnell, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen kann.

      Leni und ihre Agents führen mich zum Hubschrauber, der auf dem Krankenhausdach bereits wartet und mich direkt zum Flughafen bringen wird.

      »Halt mich auf dem Laufenden, was mit deinem Bruder ist«, ruft Leni über den Krach der Rotoren hinweg. Wir umarmen uns fest.

      »Ich komme, so schnell ich kann, zurück.«

      Sie nickt traurig. Dann wende ich mich von ihr ab und laufe in gebückter Haltung mit einem Agent zum Helikopter. Als die Maschine abhebt, bricht mein Herz.
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      Stunden später bringt mich ein Taxi nach Amarillo ins Krankenhaus. Dort am Schalter frage ich nach meinem Bruder und werde in den dritten Stock geschickt. Als ich durch die automatische Glastür in den Wartebereich trete, zieht sich mein Magen zusammen. Ich sehe meine Mutter und Schwestern. Mutter hat ihren Rücken kerzengerade durchgestreckt, als wäre sie aus Granit gemeißelt. Ella, Brie und Lucy sind bei ihr, ihre Gesichter eine Mischung aus Sorge und Unmut. Mit schwerem Herzen gehe ich auf sie zu.

      »Da bist du ja!« Brie ist die Erste, die mich bemerkt.

      Alle Köpfe drehen sich zu mir.

      Kurz begrüße ich meine Geschwister und meine Mutter.

      »Wie geht es ihm?«, will ich ohne Umschweife wissen.

      »Sie operieren ihn noch. Es ist eine Tragödie«, sagt Mutter und wischt sich mit einem Taschentuch über die Augen.

      »Es sieht schlimm aus«, ergänzt Brie, die Zweitälteste. »Die Ärzte tun, was sie können, aber …« Sie schluckt schwer, kann nicht weitersprechen und kämpft mit den Tränen, weshalb Ella übernimmt.

      »Wir wissen noch nichts Genaues. Malcolms Verletzungen sind gravierend. Wir warten schon seit Stunden auf die Ärzte.«

      »Und wo sind Vater und die anderen?«

      »Was glaubst du wohl?«, murrt Lucy. »Sie sind an der Brandstelle und helfen. Derek ist bei den Kindern geblieben.«

      Stille dehnt sich aus, während ich meinen Gedanken nachhänge. Wie ist es möglich, dass ein Feuer überhaupt ausbrechen konnte? Wir haben erst vor drei Jahren in die neuste Technik investiert. Ich erinnere mich deshalb so genau daran, weil Malcolm sich wegen der hohen Kosten mit unserem Vater gestritten hat. Ich war stolz auf ihn, weil er sich das erste Mal gegen ihn hat durchsetzen können. »Weiß man schon, wie das passieren konnte?«

      »Nein, noch nicht«, antwortet Ella. »Anscheinend ist das Feuer in den Morgenstunden ausgebrochen. Jemand hat den Rauch bemerkt und Alarm geschlagen. Da war es leider zu spät. Die gesamte Haupthalle ist abgebrannt. Alles ist zerstört.« Sie seufzt.

      »Wenn es so schlimm kommt, wie es aussieht, dann sind wir im Arsch, würde ich sagen.«

      »Briana!«, faucht Mutter. »Ich verbitte mir diese Ausdrucksweise. So weit wird es nicht kommen. Dein Vater wird das alles in Ordnung bringen.«

      »Und wie will er das schaffen, wenn Mally stirbt?«, zischt Brie, und ihre Worte hängen schwer in der Luft. Vor einigen Jahren haben wir schon Simon verloren. Unser Bruder war erst neunundzwanzig Jahre alt, als er bei einem Verkehrsunfall ums Leben kam. Jetzt auch Mally zu verlieren wäre eine Katastrophe und wird niemals wieder gut werden können.

      Brie hält es schließlich auf ihrem Platz nicht mehr aus und steht auf. »Will jemand einen Kaffee?«

      Alle schütteln mit dem Kopf. Achselzuckend geht sie den Flur entlang, und ich sehe ihr nach. Brie ist die Zweitälteste und die Rebellin der Familie – zumindest war sie das früher. Sie trägt ihr Herz auf der Zunge, was ihr oft Diskussionen einbringt. Als sie noch ein Teenager war, hatte sie täglich Streit mit unseren Eltern und hielt sich selten an Vaters Regeln. Sie hat davon geträumt, in Hollywood Karriere zu machen, wollte Schauspielerin werden, was Vater niemals geduldet hat. Ich glaube, sie war siebzehn Jahre alt, als sie einmal für einen Sommer lang abgehauen ist. Während Vater getobt hat, habe ich sie für ihren Mut bewundert und gehofft, dass sie es schafft.

      Ihr Trip dauerte wenige Wochen, bevor Vaters Leute sie zurückbrachten. Seither hat sie sich sehr verändert. Sie hat nie erzählt, was damals geschehen ist, und ein Jurastudium begonnen, das sie irgendwann abbrach und Cole heiratete. Mit ihm hat sie inzwischen zwei Kinder. Ganz nach Vaters Geschmack hat sie den ihr zugedachten Platz eingenommen. Auch wenn hin und wieder ihre rebellische Ader durchbricht, ist sie nicht mehr dieselbe wie früher.

      Neben mir sitzt Lucy, ihre Finger sind ineinander verschränkt. Ella starrt mit versteinertem Gesicht auf die Doppeltür zur Intensivstation, während unsere Mutter unentwegt ihren Perlenanhänger zwischen Daumen und Zeigefinger dreht – eine Geste, die mich immer schon nervös gemacht hat.

      Endlich öffnet sich die Tür, und ein Mann im grünen Kittel tritt heraus. Er ist jung, hat müde Augen und scheint erschöpft zu sein. Sein Blick schweift kurz über uns alle, bevor er ruhig und bestimmt zu sprechen beginnt. »Familie Malcolm Finniger?«

      »Ja, ich bin seine Mutter.«

      Wir stehen alle auf und treten dem Arzt entgegen.

      »Ich bin Dr. Collins. Ich habe die Operation geleitet. Ihr Sohn hatte Glück im Unglück. Die Rauchgasinhalation war schwer, aber wir konnten die Atemwege stabilisieren. Er wird vorerst über ein Beatmungsgerät versorgt, um die Lunge zu entlasten.«

      »Und die Verbrennungen?«, fragt Ella mit brüchiger Stimme.

      »Die Verbrennungen sind zweit- bis drittgradig. Hauptsächlich an Armen und Beinen. Wir haben bereits mit der ersten Hauttransplantation begonnen, aber es wird mehrere Eingriffe brauchen. Er bekommt starke Schmerzmittel und schläft jetzt.«

      »Wird er überleben?« Meine Stimme klingt fremd in meinen Ohren.

      Dr. Collins verzieht den Mund. »Das ist zum jetzigen Zeitpunkt schwer zu sagen. Die nächsten achtundvierzig Stunden sind entscheidend. Es besteht ein erhöhtes Risiko für Infektionen und Lungenkomplikationen. Wir müssen abwarten.«

      Meine Fingernägel graben sich in die Handflächen, während Ella leise weint.

      »Können wir ihn sehen?«, frage ich.

      »Na gut, aber nur kurz. Sie können einzeln zu ihm. Er braucht Ruhe.«

      Mutter geht als Erstes. Danach geht Brie, die in der Zwischenzeit zurückgekommen ist, und dann bin ich dran. Die Intensivstation hier ähnelt derjenigen in Washington. Auch hier herrscht eine seltsame Stimmung. Alles ist gedämpft, und aus jedem Zimmer dringt ein leises Piepen.

      Langsam trete ich an Malcolms Bett. Mein Bruder liegt da wie eine zerbrechliche Version seiner selbst, eingehüllt in Verbände, angeschlossen an Kabel, Schläuche und Monitore.

      Ich schlucke gegen den Kloß in meinem Hals an.

      »Hi Mally …«, flüstere ich und versuche zu lächeln. Es gelingt mir nicht.

      Ein Teil seines Gesichts ist bandagiert, aber noch immer unverkennbar er selbst. Seine Lippen sind trocken und rissig. Ich möchte seine Hand nehmen, doch der rechte Arm ist vollständig verhüllt, nur ein schmaler Streifen Haut zwischen Verband und Kanüle ist sichtbar. Ich traue mich nicht, ihn zu berühren.

      »Ich bin hier, Mally«, sage ich. So nannten wir ihn früher. »Was machst du denn für Sachen?« Eine Träne tropft auf die Bettkante.

      Ich höre mich selbst leise lachen. »Ich verspreche, dass ich dir die Energy-Riegel kaufe. Du weißt schon – die mit dem Geschmack von Pappkarton, die du so gern magst. Das mache ich aber nur, wenn du wieder gesund wirst. Hörst du?«

      Ich schaue zu seinem Gesicht, als würde ich dort eine Reaktion lesen können, aber da ist nichts.

      Der Arzt gibt mir ein Zeichen, dass meine Zeit um ist. »Du musst einfach nur gesund werden, okay? Kannst du das für mich tun? Bitte, Mally … bleib bei uns. Ich kann dich nicht auch noch verlieren.«
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      Als ich den Flur zurück Richtung Wartebereich gehe, versuche ich, das Bild meines Bruders, wie er schwer verletzt in dem Krankenbett liegt, aus dem Kopf zu bekommen.

      Stimmen dringen an mein Ohr, sie sind gedämpft, angeregt, ja beinahe lebendig im Vergleich zur leblosen Stille im Krankenzimmer.

      »… hat alles im Griff, soweit man das eben sagen kann.«

      Ich trete in den Wartebereich und bemerke einen Mann, der zwischen meinen Schwestern und meiner Mutter steht. Er ist groß, etwa dreißig Jahre, schätze ich. Er hat dunkelblondes, leicht gewelltes Haar, akkurat zurückgestrichen, einen gepflegten Dreitagebart, der ihm etwas Lässiges, beinahe Künstlerisches verleiht. Ein krasser Kontrast zu dem maßgeschneiderten dunkelblauen Sakko, das er trägt. Seine Haltung ist entspannt, aber selbstbewusst.

      Lucy steht ihm gegenüber. Ihre Arme sind verschränkt, doch sie lächelt – dieses seltene Lächeln, bei dem sich ein kleines Grübchen auf ihrer linken Wange zeigt. Ich habe es lange nicht mehr gesehen.

      »Ah, da ist sie ja.« Die Stimme meiner Mutter lenkt alle Blicke auf mich.

      Neugierig trete ich näher.

      »Nicole. Das ist Julien West. Er ist Malcolms Assistent.«

      Kurz runzle ich die Stirn. Ein Assistent?

      Er streckt mir die Hand entgegen, lächelt, als würde er mich schon ewig kennen. »Ich bin seit einigen Wochen neu im Unternehmen – arbeite direkt mit Ihrem Vater und Malcolm zusammen. Ich bin gekommen, um Ihnen ein Update vom Unglücksort zu geben, Mrs. Finniger.«

      »Nicky«, sage ich zögernd und schüttle seine Hand. Seine Augen sind ungewöhnlich hell. Graublau mit einem fast durchdringenden Blick, als würde er wissen, was ich zu verbergen versuche.

      Er lächelt, nicht zu breit, nicht zu künstlich, gerade so viel, dass ich nicht weiß, ob ich mich geschmeichelt oder gewarnt fühlen soll.

      »Und wie sieht es jetzt aus«, fragt Lucy nüchtern. Ihre Stimme hat wieder diesen kalten Unterton, den sie aufsetzt, wenn sie ungeduldig ist.

      Julien wendet seinen Blick von mir. »Die Feuerwehr hat das Areal gesichert. Die Statik der Lagerhalle ist so stark beschädigt, dass ein Teil der Mauern eingerissen werden muss. Wir haben Spezialisten vor Ort, die prüfen, ob es Hinweise auf die Brandursache gibt. Erste Theorie ist ein Kurzschluss. Aber es ist noch zu früh für eine klare Aussage.«

      Brie schaut ihn an, als hätte er gerade das Universum für sie entschlüsselt. »Sie wirken ziemlich ruhig, wenn man bedenkt, wie schlimm die Lage ist.«

      Julien hebt leicht die Schultern. »Das gehört zum Job. Ruhe bewahren, Struktur schaffen. Ihr Vater leitet aktuell die Einsatzbesprechung vor Ort.«

      »Ich habe ihn schon angerufen. Er ist über Malcolms Zustand im Bilde«, erwidert Mutter.

      »Gut. Dann werde ich eine Limousine für Sie rufen, Mrs. Finniger.«

      »Ja, tun Sie das, Mr. West. Und sagen Sie Mable, sie soll uns etwas zu essen zubereiten.«

      Wir verabreden uns mit Ella, Lucy und Brie zu Hause, in unserem alten Herrenhaus, wo wir Kinder aufgewachsen sind.

      Wie Mr. West gesagt hat, steht kurze Zeit später eine Luxuslimo für uns bereit. Sobald der Chauffeur uns die Tür aufhält und ich einsteige, dringt der Geruch von Leder, frischem Tabak und polierter Macht mir in die Nase. Wozu mein Vater mehrere dieser Wagen braucht, verstehe ich bis heute nicht. Mr. West nimmt vorne beim Fahrer Platz, und ich rutsche auf die Rückbank gegenüber meiner Mutter. Sie schweigt – wie so oft, worüber ich ganz froh bin. Wir hatten uns noch nie viel zu sagen.

      Das rhythmische Surren der Reifen auf dem Asphalt ist zu hören, und allmählich befällt mich die Müdigkeit. Wir fahren aus der Stadt heraus und kommen an den weiten Maisfeldern vorbei, die alle meinem Vater gehören. Ab und zu rasen Einsatzfahrzeuge vom Unglücksort uns entgegen, während wir uns den staubigen Straßen von Hereford nähern. Ein trüber Mix aus Rauch und Abendrot bedeckt den Himmel, und müde lehne ich die Stirn gegen das kühle Fenster, sehe, wie das karge texanische Land an uns vorbeizieht. Vertrocknete Maisfelder, Scheunen, rostige Windräder.

      Am Ortsrand von Hereford angekommen, schwingt das eiserne Eingangstor der Finniger-Ranch langsam zur Seite auf, und der Fahrer steuert den Wagen die lange Auffahrt entlang, die von weißen Lattenzäunen gesäumt ist. Sie führt direkt auf das Haupthaus zu – eine weitläufige, zweistöckige Südstaatenvilla mit einer breiten Veranda, Säulen und Fensterläden in dunklem Grün. Und genau am Hauseingang steht er – mein Vater. Seine Haltung ist unverkennbar, aufrecht, das Kinn leicht erhoben, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Sein Hemd spannt ein wenig an seinem Bauch, und sein Anzug weist Knitter auf. Gleich hinter uns parken die Autos meiner Geschwister.

      »Elisabeth. Mädchen«, begrüßt er uns nickend und kühl. Er sieht müde aus, aber das lässt er sich nicht anmerken. Zuletzt fällt sein Blick auf mich – wie immer distanziert und mit einer erhobenen Braue. »Nicole«, sagt er monoton.

      »Hallo Vater«, erwidere ich steif und gehe mit den anderen die Stufen hinauf.

      Vater wendet sich Mutter zu. »Und? Was haben die Ärzte gesagt?«

      »Das besprechen wir gleich. Wurde Nicoles Zimmer vorbereitet?«

      »Das weiß ich nicht. Ich bin selbst erst ein paar Minuten da.«

      Von drinnen sind meine Neffen und Nichten zu hören, die spielend durchs Haus toben. Sofort geht Ella hinein. Sie kümmert sich meist um die Kinder, wenn wir alle da sind.

      Mr. West schließt zu uns auf, und plötzlich entdecke ich bei Vater so etwas wie ein winziges Lächeln auf seinen Lippen zucken. Er klopft ihm sogar väterlich auf die Schulter. »Julien. Gut, dass Sie da sind. Ich hoffe, Sie haben die nötigen Unterlagen mitgebracht.«

      »Natürlich, Sir. Ich habe alles dabei.« Er deutet auf seine Aktentasche.

      »Gott, könnt ihr bitte einmal nicht über Geschäfte sprechen? Malcolm liegt im Krankenhaus, verdammt noch mal!«, zischt Brie sie an.

      »Briana Finniger, mäßige deinen Ton«, ermahnt Vater sie.

      Brie rollt mit den Augen, wendet sich ab und verschwindet im Haus.

      »Ich habe vorhin mit den Brandsachverständigen gesprochen«, nimmt er die Unterhaltung mit Mr. West wieder auf. »Eventuell haben wir zwei Optionen. Sie werden das koordinieren und mich über jeden Schritt auf dem Laufenden halten«, sagt Vater und führt ihn ins Haus.

      Ich sehe den beiden nach und bin ein wenig irritiert.

      »Mir scheint, Mr. West koordiniert bald alles«, murrt Lucy.

      Sie hat recht. Seit wann ist Vater so freundlich zu seinen Angestellten?
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      Ich fühle mich wie eine Fremde, sobald ich das Haus betrete, und gleichzeitig ist alles so vertraut. Erinnerungen durchströmen mich, als ich meine Hand auf das Geländer lege, das zu den oberen Räumen führt. Genau wie meine Neffen und Nichten haben wir Kinder es geliebt, durchs Haus zu toben und Verstecken zu spielen. Mit den vielen Ecken und Nischen war es ein grandioser Spielplatz.

      »Du kannst dich gleich in deinem Zimmer frischmachen. Mable hat das Essen in einer halben Stunde fertig, Nicole«, ruft Mutter mir zu, die gerade aus der Küche kommt.

      »Ist gut.« Ich laufe in mein Zimmer, das meine Eltern in ein Gästezimmer verwandelt haben, kaum dass ich ausgezogen war, um in Harvard zu studieren. Jedes Mal wenn ich die Tür öffne, fehlen mir mein Bücherregal, die Poster, die ich an die Wand gepinnt, und die Stofftiere, die ich immer auf meinem Bett drapiert habe. Jetzt begrüßt mich die konservative Handschrift meiner Mutter, was die Inneneinrichtung betrifft. Die Wände sind in einem warmen Cremeton gestrichen, eine florale Bordüre verläuft unterhalb der Decke, die sie ausgesucht hat. In der Mitte steht ein großes Himmelbett aus dunklem Kirschholz mit geschnitztem Kopfteil, überzogen mit einer geblumten Tagesdecke. Die Kissen sind ordentlich aufgeschichtet. Links daneben ist ein antiker Nachttisch mit einer Porzellankaraffe samt passendem Becher – vermutlich nie benutzt, aber von Mable liebevoll abgestaubt. Ein schwerer dunkelroter Teppich liegt auf dem Dielenboden. In einer Ecke stehen ein altmodischer Frisiertisch mit ovalem Spiegel und eine kristallene Vase mit Blumen. Der Raum duftet nach Möbelpolitur und Flieder.

      Hier erinnert nichts mehr an das Jugendzimmer, das ich vor nicht allzu langer Zeit noch bewohnt habe. Jetzt lädt es ein, Gäste höflich willkommen zu heißen, ohne sie zum Bleiben zu ermutigen.

      Ich setze mich aufs Bett und rufe Leni an. Kurz erzähle ich ihr alles.

      »Ich bin zu Hause. Morgen früh fahre ich wieder zu Malcolm ins Krankenhaus. Und was ist mit Steven? Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?«

      »Nein, sonst hätte ich dich gleich angerufen. Luke ist bei ihm.«

      »Okay.« Es tut gut, mit ihr zu reden.

      »Hör mal, Nicky. Ich weiß, es ist gerade wirklich viel im Augenblick, aber du musst auch an dich denken. Niemand hat etwas davon, wenn du aus den Latschen kippst. Und glaub mir, das wird passieren, wenn du dich nicht um dich selbst kümmerst. Du solltest dringend regelmäßiger essen und ein paar Stunden am Stück schlafen.«

      »Mach dir keine Sorgen, mir geht es gut.«

      »›Gut‹ ist etwas anderes, Süße«, kontert sie, worauf ich schmunzle. Sie kennt mich eben gut.

      Es klopft an der Tür, und Ella kommt mit einem Stapel Wäsche herein.

      »Ich muss Schluss machen, Leni. Ich rufe wieder an.«

      »Ist gut. Bis dann.«

      »Entschuldige, ich wollte dich nicht stören. Mutter schickt mich. Ich soll dir das geben.« Sie legt einen Stapel mit meinen alten Klamotten auf der Kommode ab, die ich damals zurückgelassen habe. Da ich kein Gepäck bei mir habe, bin ich froh, wenigstens Wechselsachen zu haben.

      »Danke.«

      Wir schauen uns an, lächeln beide gequält, bis ich mit der Hand auf den freien Platz neben mir auf dem Bett klopfe. Sie setzt sich, und ich sehe ihr immer noch die Tränen an, die sie wegen Mally vergossen hat.

      »Es ist schön, dass du hier bist, auch wenn die Umstände doch sehr traurig sind«, beginnt sie leise.

      »Danke. Es ist nett, dass du das sagst.«

      »Wie geht es Leni?«

      »Ganz gut …« Mehr bringe ich nicht über die Lippen, weil meine Familie von Steven und mir keine Ahnung hat. »Es geht ihr gut«, wiederhole ich.

      »Sicherlich sitzt der Schock über den Anschlag an ihrer Hochzeit noch tief. Wurde der Kerl inzwischen geschnappt?«

      »Nein, leider noch nicht. Er wird international gesucht. Aber lass uns von etwas anderem sprechen. Wie geht es deiner Kleinen?«

      Sofort huscht ein Lächeln über ihre Lippen. Ella ist ein Jahr älter als ich und war immer die ruhige, stille Beobachterin. Von all meinen Schwestern ist sie die Zurückhaltende, die sich nie streitet und sämtliche Konflikte meidet – ganz besonders die mit unserem Vater. Ich erinnere mich, dass sie früher oft allein war, wenig Freunde hatte und ihre Nase lieber in ein Buch gesteckt hat.

      »Lilia geht es gut. Sie ist zu Hause mit Ben. Er hat sich die restliche Woche freigenommen, passt auf die Kleine auf, damit ich hier sein kann.«

      »Das ist nett von ihm.«

      »Ja, Ben und ich sind ein eingespieltes Team.«

      »Bist du glücklich mit ihm?«

      Sie lächelt. »Ja, sehr. Und ich bin froh, dass wir nicht in Hereford leben, auch wenn Vater das ein Dorn im Auge ist.«

      Ich schüttle kaum merklich den Kopf. »Egal, was wir tun, er wird nie zufrieden sein.«

      »Stimmt. Aber durch Ben habe ich gelernt, dass ich für mein Glück selbst einstehen muss. Deshalb ertrage ich Vaters Einwände, denn sie werden nichts an unserem Leben ändern. Wir haben unsere kleine Tochter und das Restaurant, das wirklich gut läuft. Wir sind glücklich.« Sie seufzt und winkt von diesem hoffnungslosen Thema ab. »Ich … bin jedenfalls froh, dass du hier bist.« Zögernd greift sie nach meiner Hand und drückt meine Finger.

      »So, jetzt sollten wir runter zum Essen. Sie warten bestimmt schon«, sagt sie, und wir erheben uns. Obwohl wir nie ein inniges Verhältnis hatten, fühle ich mich ihr viel näher als sonst.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Als Ella und ich herunterkommen, ist der Mahagonitisch mit Mutters gutem Porzellan, dem Silberbesteck und den gestärkten Servietten gedeckt. Bries und Lucys Kinder spielen auf dem dicken Teppich mit Bauklötzen, während Cates ältere Mädchen sich um Malstifte streiten.

      »Kommt jetzt zu Tisch«, ermahnt Mutter sie, worauf alle sofort gehorchen. Ich nehme neben Ella Platz und bemerke, dass Lucy irgendwie abwesend wirkt. Sie hält einen Drink mit ihren Händen umklammert und starrt ins Leere. Die Ereignisse des Tages haben sie bestimmt mitgenommen. Sie sieht müde aus, und unter ihren Augen sind dunkle Ringe.

      Vater und Mr. West betreten vertieft in ein Gespräch das Esszimmer.

      »Das Essen wird kalt, Richard«, schimpft Mutter.

      »Essen Sie mit uns, Julien.«

      »Gern, Sir.«

      Vater nimmt an der Kopfseite des Tisches Platz, wo er als Familienoberhaupt immer sitzt, und deutet Mr. West an, sich neben ihn zu setzen.

      Sofort erwacht Lucy aus ihrem Tagtraum und kehrt in die Realität zurück, während Mr. West in die Runde lächelt. Er nickt Ella und mir zu. Es ist seltsam. Noch nie habe ich Vater so vertraut mit einem seiner Angestellten gesehen. Wie hat der Mann es geschafft, dass Vater so von ihm angetan ist?

      »Ich werde kaum etwas herunterbekommen«, flüstert Ella mir zu.

      »Ich auch nicht, aber zwing dich, wenigstens einen Happen zu essen«, flüstere ich zurück und greife nach der Gabel.

      »Wo ist Cate?«, fragt Vater über den Tisch hinweg.

      Gerade will Mutter antworten, als wir vom Eingangsbereich Schritte hören und nur einen Moment später unsere älteste Schwester hereingerauscht kommt.

      »Entschuldigt bitte die Verspätung, aber wie ihr euch denken könnt, herrscht immer noch Chaos.« Abgehetzt setzt sie sich an den Tisch und fährt sich durchs kinnlange Haar. Ihre Frisur ist mir neu, aber sie steht ihr gut. Dennoch sieht man der PR-Managerin unseres Unternehmens den Schrecken und die Sorgen der letzten Stunden an.

      »Bevor ihr fragt – nein, es gibt keine neuen Erkenntnisse. Die Reporter waren wie Aasgeier, und ich durfte mal wieder die besorgte Tochter geben, während ich neben einem Feuerwehrsprecher stand, der mich wie eine Assistentin behandelt hat.«

      »Du bist schließlich die Öffentlichkeitsbeauftragte«, mischt sich Vater ein.

      Cate will etwas erwidern, zwingt sich aber, den Mund zu halten, denn allen am Tisch ist klar, dass sie nur den PR-Job bekommen hat, weil sie Vater so lange auf die Nerven ging, bis er ihr einen Brotkrümel zugeworfen hat. Sie war alles andere als zufrieden damit, wusste aber, dass sie mehr nicht erwarten durfte. In Wahrheit wollte sie neben Malcolm die Firma leiten und eine wichtige Position einnehmen. Es muss demütigend für sie gewesen sein, als Vater ihr lediglich die Arbeit mit den sozialen Medien, gelegentliche Pressemitteilungen und die Weiterleitung von Interviewanfragen übertragen hat – einen Job, der nach außen Verantwortung suggeriert, aber intern keinerlei Einfluss hat.

      Mr. West unterbricht die aufkommende Anspannung mit einem sanften Husten. »Ich habe den vorläufigen Bericht der Feuerwehr gesehen. Es gibt keine Hinweise auf Brandstiftung. Aber die genaue Ursache steht noch aus. Die Elektrik der Westwand wird gerade überprüft.«

      Vater nickt knapp. »Wir müssen vorbereitet sein. Auch juristisch. Falls jemand gepfuscht hat, werden wir es herausfinden.«

      Während die Diskussion sich um Verantwortung und Zukunftspläne dreht – Malcolm, die Versicherung, das beschädigte Image –, beobachte ich, wie das Unglück sich auf meine Familie auswirkt. Cate fühlt sich wie so oft übergangen, Brie verfolgt das Gespräch am Tisch, schüttelt mehrmals den Kopf, Lucy scheint in Mr. Wests Anwesenheit plötzlich munter zu werden, und Ella wäre am liebsten gar nicht hier. Was Mutter betrifft, sie ist damit beschäftigt, ihren Enkeln Tischmanieren beizubringen, und in dem ganzen Familiengedöhns fühle ich mich wie eine Fremde. Ich bin in Gedanken bei meinem Bruder und bei Steven.

      Während Vater und Mr. West sich einen Drink am Kamin nach dem Essen genehmigen und sich intensiv unterhalten, helfen wir Mädchen, den Tisch abzuräumen. Mable, unsere Haushälterin, arbeitet seit vielen Jahren für uns. Als Kinder hat sie uns immer heimlich Kekse zugesteckt. Sie ist die gute Seele des Hauses, und wir lieben sie sehr.

      Gerade stelle ich die Teller aufeinander, als Lucy sich zu mir rüberlehnt. Sie hat ein spitzbübisches Lächeln auf den Lippen. »Mr. West ist heiß. Fällt dir das auch auf, oder bin ich schon zu lange verheiratet?«

      Ich blinzele überrascht. Nicht über die Bemerkung an sich – Lucy hat noch nie ein Blatt vor den Mund genommen –, sondern darüber, dass sie überhaupt solche Gedanken hat. So, als wäre das hier ein normales Abendessen und nicht der Tag, an dem unser Bruder um sein Leben kämpft und das Familienunternehmen buchstäblich in Flammen steht.

      Ich sehe sie an. Ihre Augen glänzen, aber nicht wie früher, wenn sie flirtet oder lacht. Es ist ein müder Schimmer, wie Glas, das in der Spülmaschine stumpf geworden ist.

      Julien West steht neben dem Kamin und unterhält sich ruhig mit meinem Vater und einem der Sicherheitsleute. Die Ärmel seines Hemdes hat er bis zu den Unterarmen aufgekrempelt, und seine Uhr blitzt im Lichtschein. Eine einzelne Haarsträhne ist ihm in die Stirn gefallen, etwas zu perfekt, um zufällig zu wirken. Sein Lächeln ist höflich, kontrolliert, mit dieser Nuance Zurückhaltung, die mich neugierig macht. Er bewegt sich bedächtig, spricht wenig, hört mehr zu. Das hebt ihn vom Rest meiner Familie ab. Dann bemerke ich, wie Lucy ihn verstohlen mustert und dabei ihr Weinglas nahe an ihre Lippen hält.

      »Sag schon«, murmelt sie. »Spinne ich oder habe ich recht?«

      »Keine Ahnung, Lucy. Darüber mache ich mir keine Gedanken.«

      Sie rollt mit den Augen. »Aber du beobachtest ihn doch auch. Das habe ich genau bemerkt.«

      »Natürlich. Ich will wissen, wer dieser Mann ist, dem unser Vater aus der Hand frisst«, sage ich leise. »Nicht, weil ich ihn heiß finde.«

      Das ist nicht mal gelogen. Ja, Julien West sieht gut aus, aber vielleicht ist es das Unbekannte, das ihn interessant macht. Er passt nicht hierher, nicht zu den kühlen, klaren Regeln meines Vaters, nicht zu der Kulisse aus Mahagoni und Kindergebrabbel. Und doch steht er da, als würde er genau dort hingehören.

      Ich wende den Blick von ihm ab.

      »Du bist komisch«, sagt sie leise und nimmt einen Schluck von ihrem Drink.

      »Und du bist verheiratet«, antworte ich trocken.

      »Genau, verdammte Scheiße!« Sie leert ihr Glas in einem Zug und geht hinüber zur Bar, wo sie sich nachschenkt.

      Verwundert runzle ich die Stirn. Lucy, die Pflichterfüllende, die Immer-alles-im-Griff-Habende – ihre Fassade hat plötzlich Risse. So kenne ich sie nicht.

      »Derek hat sie betrogen«, flüstert Brie mir leise von der Seite zu.

      Irritiert über diese Information klappt mir der Mund auf. »Was?« Derek, der nette, gut aussehende Sportlehrer mit dem ausgesprochen durchtrainierten Körper. Immer freundlich und höflich. Ich mochte ihn nie besonders, aber ich hätte nicht gedacht, dass er meine Schwester betrügen würde. Lucy und Derek – das war Leidenschaft pur, wie Feuer und Eis. »Was für ein Scheißkerl.«

      »Du sagst es. Komm, wir reden in der Küche weiter.«
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